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Erstes Kapitel. 
Die Zigeunerin. 

Auf der breiten Chaussee, welche durch das Dorf nach der Residenz 
führte, schritt ein junger Mann dahin. 

Er mochte kaum mehr als zweiundzwanzig Jahre zählen, obgleich 
über seinem ganzen Wesen der Ausdruck des Charaktervollen, des 
innerlich und äußerlich Vollendeten lag. Seine hohe, kräftige Gestalt, 
die elegante Sicherheit seiner Bewegungen, die männlich schönen 
Züge seines von der Röthe der Gesundheit überhauchten Angesichtes 
konnten gewiß nur einen angenehmen Eindruck hervorbringen, und 
selbst das kleine, wohlgepflegte Bärtchen, welches seine vollen Lippen 
beschattete und in jedem anderen Antlitze stutzerhaft erschienen wä-
re, schien hier zur Gesammtwirkung unbedingt nothwendig zu sein. 
Er trug einen feinen, gewiß von einem besseren Tailleur gefertigten 
Promenadenanzug, und der goldene Zwicker, welcher den Blick sei-
nes Auges verschärfte, hatte seinen Sitz sicher nicht durch die schädli-
che Mode erhalten, durch das Tragen von Augengläsern ein vorneh-
mes oder gelehrtes Aussehen zu gewinnen. 

Zu beiden Seiten reihte sich, hinter schattigen Vorgärten halb ver-
borgen oder anspruchsvoll bis an die Straße tretend, Villa an Villa. 
Zwischen zweien derselben lag, frappant von ihrer Architektonik ab-
stoßend, ein kleines einstöckiges, schwarz geräuchertes Häuschen, 
durch den hohen Schornstein, das über der Thür angebrachte Wetter-
dach und mehrere umherliegende, der Reparatur harrende Geräth-
schaften deutlich als Schmiede bezeichnet. 

Vor derselben hielt in diesem Augenblicke ein leichter Wagen. Es 
fehlte ihm der Kutscherbock; er mußte also wohl aus dem Fond ge-
lenkt werden, und dies war heut jedenfalls nicht ganz fehlerlos ge-
schehen, denn es zeigte sich die hintere Achse zerbrochen, und ein 
reich gallonirter Diener stand zu Häupten des dampfenden Gespan-
nes, äußerst bemüht, dasselbe zu beruhigen. Die Insassen waren aus-
gestiegen. Es war nur ein Herr und eine Dame. Der Erstere trug Gene-
ralsuniform, obgleich er kaum das fünfundzwanzigste Jahr zurückge-
legt haben konnte. Er hatte jenes Exterieur an sich, welches man sich 
nur in den höheren Kreisen anzueignen vermag, und schon der erste 
Blick auf ihn ließ erkennen, daß Stolz und Hochmuth bei ihm zu einer 
bedeutenden Entwicklung gelangt seien. Die Dame trug sich ganz 
nach dem Schnitte der grande mode; sie zählte vielleicht siebzehn, 
zeigte aber die sichere Tournure höherer Jahre. Ihre noch kindlichen, 
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weichen und sympathischen Züge ließen errathen, daß die liebliche 
Knospe sich in wenig Zeit zu einer Rose von vollendeter Schönheit 
entfalten werde, zu einer Rose, nach welcher wohl nicht Jeder wagen 
durfte die begehrende Hand auszustrecken. Ihre Wangen waren jetzt 
bleich, jedenfalls eine Folge des gehabten Schreckes; in ihrem großen, 
blauen Auge schimmerte es noch ängstlich feucht, aber ihre goldene 
Stimme klang mild und ruhig: 

»Keine Sorge, Durchlaucht! Ich wußte mich mitten in der Gefahr un-
ter dem starken Schutze eines Ritters, dessen ausgezeichneter Rang ja 
schon genügt, das höchste Vertrauen zu beanspruchen.« 

Der General verbeugte sich dankend, aber sein Blick ruht unklar 
und forschend auf ihrem Angesichte. War es Wahrheit, was sie sagte, 
oder hatte sie sich trotz ihrer Jugend schon jene feine Schärfe angeeig-
net, welcher es leicht wird, den Verweis nur für die Ahnung auszu-
sprechen? Sie sah ihm so offen in das vornehm blasirte Gesicht, und 
doch spielte ein Lächeln um ihren kleinen Mund, welches er fast ge-
neigt war ironisch oder gar sarkastisch zu nennen. Er entschloß sich zu 
einer weiteren Vertheidigung: »Ein ächter Ritter, auf sich selbst ange-
wiesen, wird stets ohne Furcht und Tadel sein; hat er aber mit den 
Eigenschaften unvernünftiger und schlecht erzogener Wesen, wie 
diese beiden Rappen sind, zu rechnen, so kann er allerdings in die 
höchst fatale Lage kommen, auf Verzeihung rechnen zu müssen.« 

»Excellenz haben jedenfalls ein kompetenteres Urtheil als mein 
Stallmeister, welcher allerdings behauptet, daß die Rappen eine aus-
gezeichnete Schule besitzen. Jedenfalls fürchtete er dieses Urtheil, als 
er bat, einen anderen Wagen zu nehmen und ihm die Führung dessel-
ben zu überlassen. Übrigens war das Intermezzo mehr amüsant als 
gefährlich, und selbst die Fatalität, den Schmied nicht anwesend zu 
finden, hat die angenehme Folge, mich auf eine verlängerte Frist auf 
die Dienste meines edlen Ritters angewiesen zu sehen.« 

Wieder hatte sein Auge jenen forschenden, beinahe stechenden Blick 
wie vorhin. Hatten ihre Worte vielleicht den Zweck, ihm die Überle-
genheit eines Stallmeisters begreiflich zu machen? Dann war das zarte 
Frauengebild vor ihm allerdings mehr erwachsen und gereift, als er 
angenommen hatte. Seine äußern Augenwinkel zeigten einige leichte 
Fältchen, als er fortfuhr: »Könnten diese Dienste doch von ewiger 
Dauer sein, meine gnädige Prinzeß! Aber man wird in Angst um Euer 
Hoheit sein. Ich muß den Wagen hier zurücklassen und einen anderen 
requiriren.« 
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Er wandte sich an die Frau des abwesenden Schmiedes, welche, 
Auskunft ertheilend, bisher unter dem Eingange gestanden hatte. 

»Also der Meister kommt erst am Abende zurück?« 
»Ja.« 
»Und Sie haben Niemand, der die sofortige Reparatur ausführen 

könnte?« 
»Nein. Der Lehrjunge, welcher beim Nägelschlagen ist, bringt das 

nicht fertig.« 
»So giebt es vielleicht in der Nähe einen anständigen Wagen, den 

man sich leihen kann?« 
»Allerdings. Aber – Grüß Gott, Herr Doktor!« unterbrach sie sich. 
»Prächtiges Wetter zum Spazieren. Nicht?« 
Diese Worte waren an den mittlerweile herangekommenen Fußgän-

ger gerichtet, welcher im Begriffe gestanden hatte, grüßend vorüber-
zuschreiten, jetzt aber, den Hut ziehend, näher trat. Die Frau streckte 
ihm halb vertraulich, halb respektvoll die Hand entgegen. 

»Der Herr Pathe wollte wohl gar vorübergehen?« 
»Um nicht zu stören.« 
»Stören? Es findet ja das gerade Gegentheil statt! Diese Herrschaften 

haben die Achse zerbrochen; mein Mann ist nicht da, und drüben der 
Sommergast, der Engländer, borgt seinen Wagen keinem Menschen 
als nur dem Herrn Doktor. Da könnte der Herr Pathe helfen, wenn er 
so gut sein wollte.« 

»Mein Freund, Lord Halingbrook, ist leider nach der Stadt gefahren; 
er begegnete mir, und in der Nähe wird es einen Wagen weiter nicht 
zur Verfügung geben. Doch wenn Herzogliche Hoheit« – er verbeugte 
sich höflich aber gemessen vor dem Generale – »gestatten, werde ich 
Dero Wagen in kurzer Zeit gebrauchsfähig herstellen. Hat der Herd 
Feuer?« 

»Ja; der Junge braucht es zum Nägelmachen.« 
»So mach die Frau Pathe es den Herrschaften bequem. Ich werde so-

fort an die Arbeit gehen.« 
Er trat an die Schmiede, zog den Gehrock aus, streifte die Ärmel 

empor und band sich das dort hängende Schurzfell des Meisters vor. 
Nachdem das Feuer gehörig angefacht war, untersuchte er den schad-
haften Theil des Wagens. 

»In einer halben Stunde werden Durchlaucht fahren können,« laute-
te seine Entscheidung. 

Beide, sowohl der General als auch die Dame, hatten den Vorgang 
mit sichtlicher Verwunderung verfolgt. War dieser so distinguirt aus-
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sehende Mann, welcher den Doktortitel führte, wirklich im Stande, 
eine zerbrochene Wagenachse zu repariren? Die Schmiedin hatte ihn 
Pathe genannt; er konnte also von keinem ungewöhnlichen Herkom-
men sein, und doch war er Freund des Lord Halingbrook, eines stol-
zen, exklusiven Engländers, welcher als Gesandter seiner Königin 
Zutritt beim Hofe hatte. Das war ein Räthsel, für welches sich beson-
ders die Dame zu interessiren schien. 

Sie beobachtete jede seiner Bewegungen mit Aufmerksamkeit und 
machte dabei die Bemerkung, daß er eine ungewöhnliche Körperstär-
ke besitzen müsse. Die Pferde waren im Nu ausgespannt, und dann 
hantirte, hob und schob er an dem Wagen, als ob er ein leichtes Kin-
derspielzeug in den Händen habe. Dann ertönten aus der Schmiede 
mächtige Hammerschläge, so daß die Funken durch den Eingang auf 
die Straße stoben. 

Die Schmiedefrau hatte ein Tischchen mit zwei Stühlen, auf welchen 
die Herrschaften Platz nahmen, vor das Haus gesetzt. 

»Wie nennt sich der Herr, welcher sonderbarer Weise Arzt und 
Schmied zu gleicher Zeit ist?« frug die Dame. 

»Arzt? Nein, das ist er nicht, sondern Doktor der Jurisprudenz,« 
antwortete die Gefragte mit sichtlichem Stolze. 

»In seinem Alter? Welche Stellung bekleidet er?« 
»Keine; er hat das nicht nothwendig und sagt, es hindere ihn am 

Weiterlernen. Er ist der Sohn vom Hofschmied Brandauer; ich habe 
mit dem König und dem Lord Halingbrook Pathe bei ihm gestanden.« 

»Ah, die gewöhnliche Bettelei durch Gevatterbrief, der man leider 
so oft ausgesetzt ist!« dehnte der General geringschätzig. 

Das Gesicht der Schmiedefrau röthete sich ein wenig. 
»Darf ich fragen, wer der Herr Offizier ist?« 
»Ich bin der Prinz von Raumburg und General. Diese Dame ist die 

Prinzeß Asta von Süderland, königliche Hoheit.« 
Er schien mit dieser Vorstellung einen dominirenden Eindruck be-

absichtigt zu haben, hatte sich aber geirrt, denn die Frau erschrak nicht 
im mindesten, sondern wandte sich mit einer allerdings freudig über-
raschten Miene an die Prinzessin. 

»Das ist schön, Hoheit, daß ich Sie einmal sehe! Der Herr Pathe hat 
uns immer sehr viel Gutes und Löbliches von Ihnen und Ihrem Herrn 
Vater, dem König, erzählt. Er hat ein gar scharfes Auge für die Politik 
und wäre wohl auch als Offizier an seinem Platze. Die Majestät ver-
kehrt sehr viel in der Hofschmiede und hat immer verlangt, daß er 
Dienst nehmen soll; aber er hat niemals gewollt.« 
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»So kennt er mich?« 
»Nein; er hat Sie noch nie gesehen; aber den Herrn General hier 

kennt er.« 
»So hat er auch von mir gesprochen?« frug dieser mit beinahe weg-

werfender Belustigung. 
»Sehr oft!« 
»Doch auch nur Gutes und Löbliches, wie ich wohl erwarten darf?« 
Sie zögerte einen Augenblick; dann antwortete sie: 
»Ja, Gutes, denn er hat erzählt, daß der Herzog von Raumburg, Ihr 

Vater, einst unser König wird, wenn der jetzige stirbt, der keine Kin-
der hat. Aber sagen muß ich Ihnen doch, daß die Gevatterschaft da-
mals keine Bettelei war. Der König und der Lord haben sich ja beide 
selbst angeboten, und der Hofschmied hat gehorchen müssen; aber 
darauf hat er bestanden, daß ich dabei sein müsse, und das ist den 
hohen Herren auch ganz recht gewesen. Unsere Majestät ist eben ein 
sehr lieber Herr, der nur das Beste seiner Unterthanen will und Alle 
seine Kinder nennt. Gott gebe es, daß es später nicht anders wird!« 

Der General schien zu einem scharfen Worte bereit, hielt es aber zu-
rück, da eine fremdartige Erscheinung sich der Schmiede näherte und 
die Anwesenden grüßte. 

Es war eine alte Frau. Sie ging vollständig barfuß, trug einen einzi-
gen Rock von grellrother Farbe, um die Schultern einen gelben, arg 
beschmutzten Überwurf und hatte ein blaues Tuch turbanartig um 
den Kopf geschlungen. Ihr Teint war tiefbraun; zahlreiche Runzeln 
durchfurchten ihr Gesicht, in welchem eine scharfe Nase über einem 
spitzen Kinne thronte, und ihre Gestalt lag gebeugt auf dem Stocke, 
auf den sie die beiden Hände stützte. Als Nordländerin hätte man sie 
über sechzig Jahre alt schätzen müssen; aber sie war augenscheinlich 
eine Zigeunerin, und da Frauen dieses Stammes sehr schnell altern, so 
war es sehr wahrscheinlich, daß sie diese Höhe noch nicht erreicht 
hatte. 

Sie zeigte bei dem Anblicke des Offiziers nicht die mindeste Verle-
genheit. Ihn und die Anderen mit scharfem Auge musternd, grüßte sie 
mit einer beinahe stolzen Handbewegung und frug: 

»Hat der goldige Herr eine kleine Gabe übrig für Zarba, die Zigeu-
nerin?« 

Er warf höchst indignirt den Kopf zurück. 
»Geh! Ihr und das Betteln seid im Land verboten.« 
Sie trat ihm um einen Schritt näher und bohrte den scharfen Blick 

ihres großen, dunklen Auges forschend in sein Gesicht. 
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»Wie? Der Herr Offizier heißt mich gehen? Gab es nicht eine Zeit, in 
welcher Zarba, die Vajdzina ihres Stammes, selbst Fürsten willkom-
men war? Ich kenne Dein Gesicht und Deine kalten Augen, denen nur 
der Stolz und Hochmuth ein Leben gibt. Du bist der Sohn eines Her-
zogs und trachtest nach Scepter und Krone. Aber Du hast die Zingarit-
ta von Dir gewiesen, und so wird Dein Aufgang sein wie der Tritt des 
Elephanten, der Alles zermalmt, Dein Ende aber wie der Tod des Wil-
des, das im finstern Dickicht stirbt, einsam, verlassen und vom Blute 
triefend!« 

Sie hatte sich gerade emporgerichtet, so hoch ihre Gestalt es erlaub-
te. Die Rechte auf den Stock gestützt, hielt sie die Linke wie beschwö-
rend in die Höhe. Ihre Augen leuchteten, die Falten ihres Gesichtes 
hatten sich geglättet, und ihre Worte drangen zischend durch die el-
fenbeinernen Zähne, welche zwischen den dünnen, zusammenge-
schrumpften Lippen hervorglänzten. Bei all ihrer jetzigen Häßlichkeit 
ließ sich vermuthen, daß sie früher wohl ein schönes Mädchen gewe-
sen sei. 

Der Prinz war aufgesprungen. Auch sein Auge blitzte. Von Wuth 
übermannt ergriff er sie beim Arme. 

»Weib, Hexe, soll ich Dich zermalmen?« 
Auch die Prinzessin hatte sich erhoben. Ihr milder, verwunderter 

Blick traf sein Auge. Er nahm die Hand von der Zigeunerin und wand-
te sich zur Schmiedin. 

»Schicken Sie sofort Ihren Lehrling nach der Polizei. Diese Land-
streicherin wird arretirt!« 

In diesem Augenblicke trat Doktor Brandauer aus der Schmiede, 
den großen Zuschlagehammer in der Hand. Die Zigeunerin sah ihn; 
ihr Auge schien dreifache Schärfe zu gewinnen, und über ihr erregtes 
Gesicht glitt ein Zug der Überraschung. Mit zwei raschen Schritten 
stand sie vor ihm. 

»Du bist Max, der Sohn aus der Hofschmiede?« 
»Ja,« antwortete er verwundert. 
»Ich bin Zarba, die Zingaritta.« 
»Zarba? Ists möglich!« rief er, während die freudigste Überraschung 

sein offenes Gesicht erhellte. »Endlich, endlich wird unser größter 
Wunsch erfüllt. Du mußt mit zum Vater!« 

»Zarba darf Dir nicht folgen.« 
»Warum nicht?« 
»Sie soll arretirt werden.« 
»Warum?« 
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»Weil sie den hohen Herrn in die Zukunft blicken ließ.« 
»Der Herr General wird Dich nicht arretiren lassen. Du gehst mit 

mir!« 
Diese Worte wurden mit einer Bestimmtheit gesprochen, von wel-

cher sich der Prinz beleidigt fühlte. 
»Oho!« meinte er. »Ich habe die Arretur befohlen und werde mir 

Gehorsam zu verschaffen wissen!« 
Den schweren, eisernen Hammer wie federleicht in der Hand 

schwingend, blickte ihm Brandauer lächelnd in das Angesicht. 
»Durchlaucht, ich bitte unterthänigst, diese Frau freizugeben.« 
»Ich habe keine Veranlassung, meinen Befehl zurückzunehmen.« 
»Und ich erbat aus Höflichkeit, was ich nicht zu erbitten brauchte. 

Es hat hier Niemand Veranlassung, Ihren Befehlen Gehorsam zu leis-
ten. Wir gehören weder zur Polizei noch zu Ihrer Dienerschaft, und 
Zarba steht unter meinem ganz besonderen Schutze. Wollen Sie mich 
zwingen, sie Ihnen zu entziehen, ohne die Reparatur vollendet zu 
haben?« 

»Wir werden uns eines anderen Wagens bedienen!« 
Da trat die Prinzessin zu dem Doktor. 
»Herr Doktor, vollenden Sie das Begonnene. Asta von Süderland 

bittet Sie darum!« 
Ein Blitz seines Auges leuchtete an ihr empor. 
»Königliche Hoheit, dieser Wunsch ist mir allerdings Befehl. Ich las-

se mich von keinem Herrscher kommandiren; aus solchem Munde 
aber genügt ein Wort, mich zu willfährigsten Ihrer Diener zu machen. 
Zarba, geh in die Stube, und warte, bis ich fertig bin!« 

Sie schüttelte langsam das Haupt und sah ihn mit einem Blicke an, 
welcher eigenthümlich zwischen Liebe und Demuth glänzte. 

»Das Volk der Brinjaaren und Lampadaaren hat Indien verlassen, 
weil Bhowannie, die Göttin, es ihm gebot. Es irrt im fremden Lande 
und hat weder Ruhe noch Rast, bis der Wunderbaum gefunden ist, an 
welchem es sich versammelt, um die Erde zu beherrschen. Zarba ist 
eine Tochter ihres Stammes; sie darf nicht ruhen, wenn der Geist sie 
treibt. Sie muß gehen; aber Du wirst sie wiedersehen, noch ehe die 
Sonne dreimal untergegangen ist. Gieb mir Deine Hand!« 

Sie nahm seine Linke, warf aber kaum einen kurzen Blick in diesel-
be. Ihr Auge suchte das Weite und haftete dort mit einem Ausdrucke, 
als thäten sich ihm die Pforten der Zukunft auf, um ihn die Gestalten 
späterer Zeiten schauen zu lassen. Dann sah sie ihm fest in das erwar-
tungsvoll lächelnde Angesicht. 
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»Der Geist ist allwissend, aber das Auge des Menschen ist schwach; 
doch wenn der Geist es stärkt, dann werden vor ihm Dinge offenbar, 
die es sonst nicht zu erblicken vermag. Du wirst nicht glauben, was 
Dir Zarba sagt, und dennoch wird es sich erfüllen. Deine Hand ist 
stark, den Hammer zu schwingen; sie bedarf dieser Stärke, um später 
das Scepter zu halten. Scepter und Hammer wird die Losung Deines 
Lebens sein. Du wirst Liebe säen und Feindschaft ernten; aber Deine 
Faust wird wie ein Hammer auf die Häupter Deiner Feinde fallen und 
ihnen die Kronen entreißen, die sie Dir zu rauben trachteten. Ich sehe 
Dich mit hochgeschwungener Keule mitten unter ihnen; ich sehe sie 
stürzen und sterben oder um Gnade flehen; ich sehe Dich hoch über 
ihnen, und an Deiner Seite –« 

Sie hielt wie unter dem Eindrucke eines unerwarteten Gesichtes 
plötzlich inne und ergriff dann mit einer schnellen Bewegung die 
Hand der Prinzessin, welche in der Nähe stehen geblieben war. Dann 
fuhr sie in dem vorigen Tone fort: 

»Ich sehe Dich hoch über ihnen, und an Deiner Seite den Engel Dei-
nes Lebens, den Du gefunden hast, als Du den Hammer hieltest, und 
der Dir treu bleibt, auch wenn Du das Scepter trägst. Glaube es Zarba 
nicht, aber sage ihr später, daß sie Dir die Wahrheit verkündete!« 

Sie gab die beiden Hände frei, wandte sich um, und war mit größe-
rer Schnelligkeit, als man ihr zugetraut hätte, auf dem schmalen Pfade, 
welcher zwischen der Schmiede und der nächsten Villa in das Freie 
führte, verschwunden. – 
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Zweites Kapitel. 
Belauscht. 

Es war am Abende desselben Tages. Max Brandauer saß in dem 
Zimmer der Hofschmiede, welches ihm die Eltern als Studirstube 
überwiesen hatten, und versuchte, seine Gedanken auf die Lektüre 
einer militärwissenschaftlichen Abhandlung zu konzentriren. Es ge-
lang ihm nicht, denn immer kehrten dieselben zu der heutigen Begeg-
nung zurück. 

Zunächst fesselte die Erscheinung der Zigeunerin seine Aufmerk-
samkeit. An ihren Namen knüpften sich Thatsachen und Erinnerun-
gen, welche auf die ersten Tage seiner Kindheit, seines Lebens zurück-
führten. Er hatte sie als fünfjähriger Knabe ein einziges Mal gesehen; 
damals hatte sie in der Zeit des Nachsommers gestanden und eine 
immerhin noch anziehende Persönlichkeit gebildet. Sie war plötzlich 
verschwunden, ebenso schnell und unerwartet, wie sie gekommen 
war. Dann hatten die Eltern ihrer geharrt eine ganze Reihe von Jahren, 
und nun heut war sie wieder erschienen, ob nur für den einen Augen-
blick, ob für längere Zeit, ob aus oberflächlichen, gewöhnlichen Grün-
den oder zur Lösung der Räthsel, die mit ihrem früheren Auftreten 
verbunden waren – wer konnte das wissen? 

Er hatte den Eltern von der Begegnung erzählt und von der Mutter 
einen linden Verweis erhalten, daß er sie wieder aus den Augen gelas-
sen hatte. Der Vater aber war ruhig geblieben in der festen Überzeu-
gung: »Sie kommt sicher, wenn sie es wirklich gewesen ist!« 

Neben der verfallenen Gestalt der alten Wahrsagerin hob sich vor 
seinem geistigen Auge die Erscheinung der Prinzessin wie ein lichtes, 
glanzvolles Phänomen ab, dessen Strahlen unter den Lidern hindurch 
bis hinab in die tiefste Seele dringen. Er hatte die süßen, beglückenden 
Regungen der Liebe noch nie empfunden; es entging ihm also der 
Maßstab für die wunderbare Stimmung, in welche er sich seit heute 
versetzt fühlte, und er ließ, halb sinnend, halb träumend, mehr noch 
aber empfindend, die Erinnerung an das eigenthümliche Erlebniß 
ungestört auf sich einwirken. 

Drunten in der Werkstatt waren die Hammerschläge längst verhallt, 
und nach dem eingenommenen Abendbrode saßen die drei Gesellen 
vor der Thür, um über Dieses und Jenes zu sprechen und ihre Pfeife 
dabei zu schmauchen. Unweit von ihnen hockten die zwei Lehrjungen 
auf umgestürzten Wagenrädern, in der löblichen Absicht, von dieser 
Unterhaltung so viel wie möglich wegzuschnappen und dabei den 
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Geruch des Kanasters zu genießen, der eine feinere Nase allerdings 
nicht in Entzücken versetzt hätte. 

»Ja,« meinte Thomas, der Obergeselle, »der junge Herr ist nun wie-
der da, und nun giept es zuweilen doch eine Plaisir, pei der man mit-
machen darf. Alle Tage eine Fechtübung mit Rappier, Floret, Hieper 
und Stoßdegen, am Apend eine Wasserfahrt oder sonst ein Ausgang, 
pei dem der Thomas nicht fehlen darf. Das pringt außer dem Vergnü-
gen ein Glas Pier, eine Putterpemme mit Schinken oder – –« 

»Oder ein Glas Doppelwachholder mit Ambalema,« fiel ihm der 
Zweite in die Rede. 

»Ja, das ist am Den!« stimmte der Dritte bei. 
Die drei Gesellen waren nämlich durchweg Originale. Alle drei hat-

ten gedient, Thomas bei der Reiterei, Baldrian bei den Grenadieren 
und Heinrich bei der Artillerie; Jeder von ihnen hatte es zum Unterof-
fizier gebracht und hielt seine Waffe für die vorzüglichste. Sie waren 
unverheiratet und fest entschlossen, ihre jetzige gute Stellung so lang 
wie möglich beizubehalten, obgleich Jeder ohne Wissen des Anderen 
im tiefsten Winkel seines Herzens ein Ideal beherbergte, welches die 
größte Ähnlichkeit mit einer behäbigen Frauengestalt hatte. Thomas 
nämlich hielt gar große Stücke auf die Wittfrau Barbara Seidenmüller, 
Baldrian träumte sehr oft von der allerliebsten, jungen Wittfrau und 
Kartoffelhändlerin Barbara Seidenmüller, und Heinrich trank seinen 
Abendschoppen am liebsten bei der ehr- und tugendsamen Wittfrau, 
Kartoffelhändlerin und Gasthofsbesitzerin Barbara Seidenmüller. 

Dabei hatte Jeder von ihnen, wie man zu sagen pflegt, seine kleine 
Neunundneunzig. Thomas Schubert, der Kavallerist, hatte es in sei-
nem ganzen Leben niemals fertig gebracht, ein B auszusprechen, so 
daß sein eigener Name in seinem Munde nicht anders als Schupert 
klang. Baldrian, der Grenadier, war höchst schweigsam und betheilig-
te sich an den gewöhnlichen Gesprächen meist nur mit den Worten: 
»Ja, das ist an Dem,« oder »das ist nicht an Dem,« verwechselte dabei 
aber regelmäßig den Casus und brachte daher stets ein »am Den« zum 
Vorscheine. Heinrich, der Artillerist, war der Quälgeist der beiden 
anderen; er hatte stets einen Widerspruch oder eine Ironie bei der 
Hand und besaß dabei die Eigenthümlichkeit, Alles in hundertfacher 
Größe darzustellen oder, wie man es gewöhnlich nennt, ganz gewaltig 
aufzuschneiden, ohne daß man dabei das Recht gehabt hätte, an seiner 
Biederkeit zu zweifeln. 

Thomas schien die Unterbrechung seiner Rede nicht belobigen zu 
wollen; er stieß heftig einen Mund voll Rauch in die Luft und meinte: 
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»Haltet den Schnapel, Ihr Kerls! Was geht Euch mein Doppelwach-
holder an oder gar meine Lieplingscigarre? Ampalema ist nun einmal 
das beste Deckplatt, was es giept, das ist nicht apzustreiten. Hapamos, 
Capalleros, Londres, Patavia, Puros, Alles, Alles ist nichts gegen die 
ächte Ampalema. Der Herr Meister raucht nur solche, und da ist es 
unsere Schuldigkeit, ganz dasselpe auch zu thun. Üprigens hapt Ihr 
mich nicht irre zu machen, wenn ich vom jungen Herrn erzähle. Heut 
Apend soll ich ein Stück den Fluß hinaprudern, und Ihr könnt es gar 
nicht glaupen, wie gern ich das thue. Da liegt er still im Kahne, hat die 
Augen zu und sagt kein Wort; aper ich weiß, daß er gerade da am 
meisten sinnt und studirt. Und wenn wir dann zurückkommen und er 
gipt mir die Hand und sagt: ›Heut war's wieder schön; Hap Dank, 
mein lieper Thomas!‹ so könnte ich ihn umarmen, wenn er dazu nicht 
gar zu gelehrt und vornehm wäre. Er hat so etwas an sich, was ich 
nicht pei dem rechten Namen nennen kann, was einem das Herz raupt 
und doch gewaltig in Respekt versetzt. Ich hape einmal ein Theater-
stück gesehen, das hieß "der verwischte Prinz," und –« 

»Der verwunschene Prinz,« wagte hier Fritz, der eine Lehrjunge, zu 
verbessern. 

»Still, Grünschnapel! Wenn der Opergesell spricht, so hapen die Ge-
sellen zu schweigen und die Lehrpupen also erst recht! Op ein Prinz 
verwischt ist oder verwunschen, das pleipt sich ganz egal! Also in dem 
Stücke kommt ein Prinz vor, der ein Schuster ist, und wenn ich den 
jungen Herrn sehe, so –« 

»So kommt es Dir allemal vor, als ob er der Schuster sei und Du der 
Prinz,« unterbrach ihn Heinrich. 

»Du sollst mich nicht in meiner schönsten Rede unterprechen; ich 
weiß sonst zuletzt gar nicht mehr, wo ich wieder anzufangen hape!« 

»Ja, das ist am Den!« meinte Baldrian. 
»Also, dieser Prinz, der ein Schuster war –« 
»Thomas!« rief in diesem Augenblicke Max durch das geöffnete 

Fenster herab. 
Der alte Unteroffizier erhob sich in kerzengerade Stellung. 
»Zu Pefehl, Herr Doktor!« 
»Bist Du fertig?« 
»Allemal!« 
Er strich das Haar glatt, schob die Mütze zurecht und knüpfte den 

Rock zu. Dann reichte er dem Lehrjungen die Pfeife hin. 
»Da Fritz; trage sie hinauf in meine Kammer, weißt's schon, an wel-

chen Nagel! Im Herrendienst ist das Tapakrauchen ordonnanzwidrig.« 



 

18 

Nach einigen Minuten kam der Doktor herab. 
»Wir gehen durch den Garten, Thomas; wir kommen da näher.« 
In sechs Schritten Entfernung folgte ihm der Geselle. Als sie ge-

räuschlos über den weichen Rasenplatz schritten, gewahrte der Letzte-
re in einer Ecke des Gartens die beiden Lehrlinge, welche sich nieder-
gelassen hatten und behaglich einer um den anderen an seiner Pfeife 
sogen. Ein durch den Rauch hervorgebrachtes Husten hatte sie ver-
rathen. 

»Herr Doktor!« 
»Was?« 
»Erlaupen Sie mir eine Seitenschwenkung! Dort sitzen die peiden 

Hallunken und peißen mir die Pfeifenspitze entzwei.« 
Er schlich sich näher und hatte bald die beiden Missethäter bei den 

Haaren. 
»Was macht Ihr da mit meiner Pfeife, Ihr Schlingels! Ist das hier et-

wa meine Kammer, he? Da und da, hapt Ihr eine Ohrfeige als Ap-
schlagsgeld; die Hauptsumme kommt nach, wenn ich wieder zu Hau-
se pin. Jetzt hape ich keine Zeit, denn zu so etwas gehört die richtige 
Muse und Gemüthlichkeit!« Er steckte die Pfeife zu sich und eilte dem 
Doktor nach. 

Dieser hatte bereits den Fluß erreicht, welcher in der Nähe des Gar-
tens vorüberfloß. Am Ufer hing eine Gondel, welche dem Schmied 
gehörte. Sie stiegen ein und stießen ab. Die Fahrt ging stromabwärts. 
Thomas brauchte nicht zu rudern, und Max saß am Steuer, um den 
Kahn treiben zu lassen. Das Dunkel des Abends senkte sich nieder, 
und am Firmamente traten Tausende von Sternen hervor, welche die 
sich zur Ruhe rüstende Erde mit magischem Lichte bestrahlten. Sie 
fuhren am Palaste des Herzogs von Raumburg vorüber und erreichten 
dann das Palais, welches zur Aufnahme hoher Gäste erbaut war. Ge-
genwärtig bewohnte es der Erbprinz von Süderland, dem benachbar-
ten Königreiche, mit Gemahlin und Schwester, welche die Residenz 
mit einem Besuche beehrten, dem man eine geheime, diplomatische 
Mission unterschob. Das prachtvolle Gebäude lag etwas vom Ufer 
zurück in einem Garten, welcher an den Fluß stieß und sich längs des-
selben zu einem wohlgepflegten Parke verbreiterte. Ein kleiner Lan-
deplatz lag dem Gartenthor gegenüber; Max legte eine Strecke ober-
halb desselben an. 

»Bleib hier halten, Thomas, bis ich wiederkomme!« 
»Der Zutritt ist hier verpoten, Herr Doktor!« 
»Ich weiß es.« 
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Trotz dieser Antwort aber stieg er aus und stand nach einem ra-
schen Sprunge über das eiserne Staket hinweg im Garten. Es trieb ihn 
keine bestimmte Absicht an diesen Ort, und wäre er gefragt worden, 
so hätte er über sein Thun nicht die mindeste Rechenschaft zu geben 
vermocht. Das Menschenherz ist der unbegreiflichste Motor unserer 
Handlungen und verträgt keine Kontrole, als nur die eigene. 

Er näherte sich dem Hause, von welchem nur wenige Fenster er-
leuchtet waren. Er beobachtete eines nach dem andern, doch kein 
Schatten wollte ihm die Anwesenheit Derjenigen zeigen, deren Bild 
ihn magnetisch herbeigezogen hatte. Da ließen sich Schritte im Kiese 
des Ganges vernehmen; er trat hinter ein Bosket. Zwei Damen nahten, 
in eifriges Gespräch vertieft. Sie waren Beide hell gekleidet, und ihre 
Gestalten hoben sich von dem dunklen Grunde des Gartens ab. 

»So laß uns gegen diese Politik konspiriren, meine gute Asta,« mein-
te die eine. »Du sollst ihr nicht zum Opfer fallen, denn dieser Prinz, er 
ist auch mir unsympathisch.« 

Mehr konnte er nicht vernehmen; aber er wußte nun, ohne darnach 
getrachtet zu haben, welcher Grund die königlichen Gäste herbeige-
führt hatte. So lange er die Damen mit den Augen verfolgen konnte, 
blieb er stehen; dann kehrte er auf demselben Wege, den er gekommen 
war, zum Kahne zurück. 

»Weiter hinunter?« frug Thomas. 
»Ja.« 
Wieder begann die Wasserfahrt. Max saß still und träumte. Er sah 

wohl kaum irgend eine Parthie der beiden Ufer, welche im lichten 
Sternenscheine hüben und drüben lagen; er sah nur die lichte Gestalt, 
die an der Seite der fremden Kronprinzessin an ihm vorübergegangen 
war. Was hatte er mit ihr? Sie war die Tochter eines Königs und er der 
Sohn eines einfachen Schmiedes. Aber eine solche Reflexion gab es 
nicht in ihm. Er war ihr gefolgt wie dem Sterne, von welchem das 
Auge nicht lassen kann, obgleich er Billionen von Meilen hoch über 
der Erde steht. 

So waren sie eine ziemliche Strecke abwärts gelangt, ehe er wieder 
umkehren ließ und mit zu dem Ruder griff; diese Arbeit that ihm 
wohl, es war, als wolle er das, was in ihm vorging, durch äußere An-
strengung zur Klärung bringen, und so flog der Kahn, von vier kräfti-
gen Händen getrieben, mit genügender Schnelligkeit wieder strom-
aufwärts. 

Sie hatten eben den Palast des Herzogs von Raumburg passirt, als 
ihnen ein kleineres Fahrzeug begegnete. Max hätte wohl nicht sehr auf 
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dasselbe geachtet, wenn nicht Thomas ihn darauf aufmerksam ge-
macht hätte. »Dort kommt ein Engländer, Herr Doktor. Das ist einer 
vom Ruderklupp in seiner Nußschale. Wo mag der noch hinwollen?« 

Es war einer jener kleinen Wellenstecher, welche mit Paddelruder 
fortbewegt werden und, wenn der Mann darin sitzt, kaum zwei Zoll 
Bordhöhe haben. Er kam vom andern Ufer herüber und konnte die 
beiden Männer, welche im Schatten der dichtbelaubten Bäume ruder-
ten, nicht leicht bemerken. 

»Ein eigenthümlicher Kerl,« meinte Thomas, als ein zufälliger Licht-
strahl von drüben herüber auf das kleine Fahrzeug fiel. »Der sieht ja 
fast wie ein Türke aus: ein gelper Kaftan und ein plauer Turpan!« 

Jetzt blickte Max genau hin. Seine Vermuthung bestätigte sich, es 
war die Zigeunerin, welche sich ein Boot vom Ruderklubb losgekettet 
hatte und jedenfalls auf einer geheimnißvollen Parthie begriffen war. 

»Laß sie vorüber!« 
»Zu Pefehl, Herr Doktor!« meinte Thomas, ein wenig befremdet 

über das "sie". 
»So. Wir müssen unbemerkt folgen. Umgelenkt!« 
Der verfolgte Kahn fuhr an dem Palaste vorüber und landete eine 

Strecke unterhalb desselben im Ufergesträuch, welches an den Garten 
stieß. Max befand sich mit seiner Gondel noch oberhalb des Gebäudes. 
Er legte das Steuer nach links herüber und landete auch. 

»Thomas, willst Du ein Abenteuer mitmachen?« 
»Ein Apenteuer? Ich pin allemal dapei!« 
»Die dort im Kahne saß, ist kein Mann, sondern eine Frau.« 
»Eine Frau? Potz Tausend; was hat die hier zu suchen? Es muß doch 

pereits elf Uhr vorüper sein!« 
»Es ist eine Zigeunerin. Sie will jedenfalls in das herzogliche Palais, 

und zwar heimlich, daher landet sie weiter unten.« 
»Dann muß sie durch den Garten.« 
»Allerdings. Wir müssen ihr zuvorkommen.« 
»Zu Pefehl, Herr Doktor! Ich pinde den Kahn hier an den Paum. So; 

da hängt er fest.« 
»Dann vorwärts; schnell!« 




